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Literatur:

Die Krebspest ist eine hoch ansteckende Infektionskrankheit, die Flusskrebse nicht-amerikanischen Ursprungs befällt. Besonders anfällig sind die europäischen Flusskrebsarten. Mit einer Mortalität von annähernd 100 Prozent werden durch die Infektion immer wieder Massensterben und eine teilweise Ausrottung des Tierbestands ausgelöst. Der Fadenpilz Aphanomyces astaci ist der mittlerweile weit verbreitete Erreger. In Europa tauchte er zum ersten Mal im 19. Jahrhundert auf und legte in den folgenden Jahrzehnten weite Strecken auf dem Kontinent zurück - bis zum Schwarzen Meer, nach Russland und Skandinavien. Im 20. Jahrhundert schließlich wurden auch Ausbrüche in Südeuropa gemeldet. Wie der Erreger ursprünglich nach Europa kam, konnte nie geklärt werden. Ab den 1960er Jahren allerdings wurde die Krankheit über nordamerikanische Flusskrebse eingeführt. 

Weil amerikanische Flusskrebse scheinbar nicht befallen werden können, wurden sie bevorzugt in heimischen Gewässern ausgesetzt. Die Tiere sind aber nur teilresistent. Wenn sie infiziert werden, kann ihr Immunsystem den Erreger in Schach halten, solange nicht andere Erkrankungen, Stress oder Umweltverschmutzung belastend dazukommen. Unter diesen ungünstigen Bedingungen fallen die amerikanischen Flusskrebse der Infektion ebenfalls zum Opfer. Entscheidend aber ist, dass sie auch ohne Symptome den Erreger übertragen können. 

Der Fadenpilz ist sehr widerstandsfähig. Er kann über andere Wassertiere übertragen werden, aber auch über kontaminierte Boote und Fischereiausrüstungen. Wie Dr. Oidtmann zeigen konnte, sind selbst tote Krebse noch mehrere Tage lang infektiös. Ist ein Gewässer einmal infiziert, kann die Krankheit kaum mehr aufgehalten werden: Sie breitet sich sogar flussaufwärts aus. In weniger als drei Wochen nach Entdeckung der ersten toten Tiere waren manchmal über kilometerlange Wasserstrecken alle Flusskrebse vernichtet. Keine andere Krankheit und kein Ausmaß an Umweltverschmutzung erreicht diese totale Mortalität unter den Flusskrebsen, während alle anderen Tiere im selben Gewässer unbeeinträchtig bleiben. 

Tote Krebse in einem ansonsten gesunden Gewässer sind ein erster Hinweis auf die Krebspest. Die Krankheit ist nur schwer direkt nachzuweisen und damit auch kaum zu kontrollieren. Die infizierten Tiere zeigen eine ganze Reihe oder gar keine Anzeichen der Infektion. Mögliche Symptome sind weiße Stellen in der Muskulatur, und braune Verfärbungen. Typisch für das Endstadium sind bestimmte Verhaltensweisen: Die sonst nachtaktiven Tiere halten sich auch tagsüber im offenen Wasser auf. Sie können sich kaum mehr bewegen, verlieren die Balance, fallen auf den Rücken und sterben. 

Die Diagnose war bislang nur über sehr aufwändige Laborverfahren möglich. Durch das von Dr. Oidtmann entwickelte Verfahren kann an einer kleinen Gewebeprobe eines toten Krebses mit Hilfe der Polymerase-Kettenreaktion ein genetischer Fingerabdruck des Erregers hergestellt werden. Ob es sich dabei um den gefährlichen Aphanomyces astaci handelt, kann bei relativ geringem Aufwand in kürzester Zeit nachgewiesen werden. (suwe)

Krebspest bei uns am Gewässer des BRF im Katzenbach

Der Katzenbach wird durch den BRF seit 1996 gepachtet mit einer Strecke von ca.1,5 Km. Er verläuft im schönen Katzenbachtal in den Siebentälern zwischen Bad Niedernau und Weiler.

Erschreckendes entdeckte ein Bad Niedernauer Anwohner im Sommer 1997; Tote Krebse im Katzenbach.

Nach dieser Meldung wurden alle Hebel in Bewegung gesetzt um dieser Sache auf den Grund zu gehen. Zu Anfang waren es ca. 100 tote Tiere, welche Innerorts von Bad Niedernau gefunden wurden. Danach wurde eine Gewässerbegehung und eine elektro Befischung durch Vorstand Martin Schaar und Gewässerwart Wolfgang Schäffer zusammen mit dem Wirtschaftskontrolldienst durchgeführt um eine Bestandsaufnahme des Unheils zu machen. Das Ergebnis war eigentlich gut, da es Fischarten wie Elritzen, Stichlinge und Bachneunaugen zu verzeichnen gab. Leider kamen täglich mehr tote Edelkrebse zum Vorschein. Zu diesem Zeitpunkt gab es die verschiedensten Thesen, welche für das Sterben der Krebse verantwortlich sein könnten. Die eine war vielleicht eine Gewässerverunreinigung, die durch einen wilden unkontrollierten Einlauf beim Sanatorium verursacht worden ist und die andere war die Krebspest. Punkt eins wurde schnell von der örtlichen Polizeibehörde in Vertretung von Pressesprecher Ewald Raidt als Nichtursache für das Krebssterben deklariert! 

Daraufhin schalteten sich verschiedene Instutionen ein wie die staatliche Untersuchungsanstalt in Aulendorf , eine Forschungsgruppe der Universität aus Tübngen unter der Leitung von Frau Dr. Triebskorn und letzendlich auch noch die Münchner Tierärztin Dr. Birgit Oidmann. 

Die leidige Wahrheit deckte dann Frau Dr. Birgit Oidmann von der Universität in München auf. Die Ursache des hohen Krebssterbens war die Krebspest! 
Parallel wurden Krebsreusen auf der ganzen Strecke ausgelegt und täglich kontrolliert und geleert. Dies brachte einen stolzen Bestand während der Aktion von ca. 4000 toten und ca.4000 lebendigen Tieren zum Vorschein. Da lies es sich schon vermuten, dass der Krebsbestand im Katzenbach sehr oder vielleicht auch zu hoch im Verhältnis zur Wasserfläche sein könnte. 

Die ganze Bestandsdezimierung sämtlicher Krebse innerhalb des ganzen Gewässerabschnitts war unabdingbar und voll durchzuführen. Somit konnte die Krebspest komplett ausgeräumt werden. 

Vergleich Kamberkrebs- Edelkrebs

	Allgemeines, Lebensweise 
	Kamberkrebs ( Orconectes limosus )
Etwa zeitgleich mit der Ausbreitung der Krebspest in Deutschland im 19. Jahrhundert wurde der Kamberkrebs aus Nordamerika bei uns eingeführt und in einige Teiche im Gebiet der unteren Oder ausgesetzt. Wie alle amerikanischen Arten ist der Kamberkrebs weitgehend resistent gegen den Krebspest-Erreger.

Außerdem kann er sich auch in stärker verschmutztem Wasser gut behaupten und naturfern ausgebaute Gewässer besiedeln. Durch die zahlreichen Kanäle, die verschiedene Gewässersysteme miteinander verbinden, gelangte er leicht von der unteren Oder aus in die westlich gelegenen Flüsse. Vielfach wird seine Ausbreitung durch ein aktives Umsetzen in andere Seen und Flussabschnitte unterstützt worden sein.

Der Kamberkrebs bleibt mit einer maximalen Länge von 10 cm kleiner als  der Edelkrebs und Oft kommt er in sehr hohen Bestandsdichten vor, was dann negative Auswirkungen auf das Gewässer und seine Fauna und Flora haben kann. Es sind einige Beispiele bekannt, dass in pflanzenreichen Seen nach einem Besatz mit dem Kamberkrebs die Unterwasserpflanzen stark zurückgegangen sind. Im Gegensatz zu den meisten anderen Arten gräbt der Kamberkrebs keine Höhlen, und er kann sich auch im Schlamm der Gewässer verstecken.

	Verbreitung
	Hauptverbreitungsgebiete des Kamberkrebses in Baden-Württemberg sind der Rhein und der Neckar. Im Rhein kommt er durchgehend bis zum südlichen Oberrhein vor. Im Hochrhein, zwischen Basel und Bodensee, wurde er bisher nur im Bereich eines Wehres nachgewiesen. Die über weite Strecken scharfe Strömungsgeschwindigkeit im Hochrhein verhindert möglicherweise eine zusammenhängende Besiedlung dieses Rheinabschnittes. Auch von den schneller fließenden Bächen und kleinen Flüssen wurden bisher keine Vorkommen bekannt. Im baden-württembergischen Teil der Donau wird der Kamberkrebs noch nicht gefunden; er kommt derzeit etwa bis Donauwörth vor. In einige isolierte Seen wurde der Kamberkrebs eingesetzt, und im westlichen Teil des Bodensees wird er inzwischen regelmäßig gefangen.

	Bedrohungs- potential für einheimische Arten 
	Der Kamberkrebs überträgt, wie alle amerikanischen Flusskrebs-Arten, den Erreger der Krebspest. Es sind zahlreiche Gewässer bekannt, in denen in der Vergangenheit nach einem Besatz mit dem Kamberkrebs die heimischen verschwunden sind. 

Heute besiedelt der Kamberkrebs die meisten großen Flüsse und Kanäle. Zusätzlich wurde er in einige abgeschlossene Gewässer eingesetzt. Eine Wiederansiedlung heimischer Krebsarten ist dort nicht mehr möglich. Es hat sich in den vergangenen Jahrzehnten aber gezeigt, dass der Kamberkrebs nicht in die kleineren und schnellfließenden Bäche vordringt. Die größeren Bestände an Steinkrebsen abseits von den großen Flüssen sind somit weitgehend sicher vor der Gefahr, dass mit dem Einwandern des Kamberkrebses erneut die Krebspest eingeschleppt werden könnte.
Kamberkrebse sind zum Teil beliebte Angelköder. Wenn sie aber an Gewässern mit einheimischen Flusskrebsen verwendet werden, besteht die große Gefahr, dass der Pilz oder seine Sporen eingeschleppt und die vorhandenen Krebse infiziert werden. Krebssterben sind dann die Folge. Daher dürfen nach der Landesfischereiverordnung Bad.-Württ. vom 30.4.99 zehnfüßige Krebse oder Teile davon nur als Köder verwendet werden, wenn sie zuvor abgekocht oder in sonstiger Weise keimfrei gemacht wurden.



	Allgemeines, Lebensweise 
	Edelkrebs ( Astacus astacus )
Der Edelkrebs ist die größte einheimische Krebsart. Die Männchen können bis 20 cm lang werden, Weibchen bleiben kleiner. Bevorzugte Gewässer sind größere Bäche bis hin zu kleineren Flüssen sowie Seen und Weiher. Wie die meisten Krebsarten ist auch der Edelkrebs überwiegend nachtaktiv. Über Tag versteckt er sich in Höhlen, die er sich im lehmigen Uferbereich gräbt. Die jungen Krebse finden sich oft zwischen Wasserpflanzen, die sie zur Nahrungsaufnahme abweiden.

	
	

	Verbreitung
	Edelkrebse kommen nur noch selten in unseren Gewässern vor. Früher war er im Rhein, im Neckar und in den Gewässern Oberschwabens verbreitet; auch in der Donau wurde er regelmäßig gefangen. Heute beschränken sich die Vorkommen nur noch auf wenige Gewässer. Zusammenhängende Populationen existieren nicht mehr. Die wenigen bei uns vorhandenen Bestände gründen sich fast ausnahmslos auf Besatzmaßnahmen. Derzeit wird versucht, den Edelkrebs besonders im oberschwäbischen Raum verstärkt wiederanzusiedeln.

	Gefährdung 
	Die im letzten Jahrhundert aus Nordamerika eingeschleppte Krebspest hat viele mitteleuropäische Edelkrebs-Bestände hinweggerafft; der Erreger dieser Seuche ist der Pilz Aphanomyces astaci . Heute existieren bei uns keine zusammenhängenden Edelkrebs-Populationen mehr. Weitere Gründe für das Verschwinden von vielen Beständen waren die Eutrophierung der Seen in den sechziger Jahren und die Nutzungsänderungen an vielen Weihern. Durch die mangelnde Kenntnis und das Desinteresse gerieten unsere einheimischen Edelkrebse langsam in Vergessenheit. 

	Schutzmög- lichkeiten 
	Wiederansiedlungen von Edelkrebsen sind heute nur noch im begrenzten Maße möglich. Die großen Flüsse scheiden hierfür aus, da dort der amerikanische Kamberkrebs  vorkommt. Generell dürfen im weiteren Umkreis keine fremden Kamberkrebse vorkommen. Verschiedene Edelkrebs- oder Steinkrebs -Bestände sollten keinesfalls miteinander vernetzt werden; ein Krebssterben, das vielleicht in einer kleineren Population durch die Krebspest ausgelöst wurde, könnte sich dann schnell zu einer verheerenden Seuche entwickeln. Die besten Ansiedlungsmöglichkeiten bestehen derzeit immer noch in Weihern. Die Gewässer sollten einen möglichst dichten Pflanzenbestand haben und im Uferbereich Strukturen aufweisen, die von den Edelkrebsen zum Versteck oder zum Bau von Höhlen genutzt werden können. Außerdem dürfen keine Aale vorkommen, und der Bestand an Barschen oder anderen Raubfischen sollte gering sein.
Einzelne Edelkrebs-Bestände haben bei uns inzwischen eine beachtliche Größe erreicht, die eine Nutzung nahe legt. Ein gezieltes Bestandsmanagement in den dafür geeigneten Gewässern könnte daher ein weiterer Schritt zur dauerhaften Sicherung einheimischer Edelkrebse sein. Ein gewisses Hindernis für eine sinnvolle Nutzung stellen die Vorschriften der Bundesnaturschutzverordnung dar. Danach ist eine Vermarktung von Edelkrebsen aus wildlebenden Beständen untersagt; diese Bestimmung steht den vielfältigen Schutzbemühungen entgegen.
In der Landesfischereiverordnung Bad.-Württ. vom 30.4.99 ist ein Schonmaß von 12 cm festgesetzt, gemessen von der Spitze des Kopfpanzers bis zum Ende des Schwanzes bei flach ausgelegtem Hinterleib. Die Schonzeiten wurden für die Weibchen vom 1.10.-10.7. und für die Männchen vom 1.10.-31.12. festgelegt.








